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1. Hannas Tod


Nachdem Miriam Schuhmann auf dem Nachhauseweg Frau Sauters Nachricht auf dem Handy abgehört hatte, fuhr sie direkt in ihr Elternhaus nach Großhausen. Zitternd schloss sie die Haustüre auf und drehte den Lichtschalter an. Ihr Blick fiel auf das kleine Holzkreuz mit der Aufschrift: „Herr, segne dieses Haus und alle, die da gehen ein und aus.“ Sie durchquerte den Flur und sah ins Schlafzimmer ihrer Eltern. Auf einem Bett lag ordentlich eine grüngeblümte Tagesdecke, an deren Kopfende ein schwarzer Plüschpudel saß.


Ihre Mutter Hanna hatte ihn von einem Ausflug mitgebracht, weil ihr Mann Peter Hunde liebte. Doch sie wollte keine jahrelange Verantwortung für ein Tier übernehmen.


Vater war vor zwanzig Jahren an Bauchspeicheldrüsenkrebs gestorben, drei Jahre nach der Rente, auf die er sich so gefreut hatte.


Ihre Mutter litt sehr nach seinem Tod. Doch als überzeugte Christin sagte sie immer wieder: „Er hat es geschafft. Er ist jetzt im Reich Gottes und wartet dort auf mich.“


Sie war erst 62 Jahre gewesen, wollte aber trotz einiger Verehrer keine neue Beziehung eingehen. Sie gab ihre Arbeit als Krankenschwester auf. Hanna bezog auf dem Bauernhof ihres Sohnes Joachim noch ein Zimmer, obwohl sie nur zwei Kilometer entfernt wohnte. Begeistert unterstützte sie ihre Schwiegertochter Margot bei der Erziehung der dreijährigen Zwillingsbuben und half in der Landwirtschaft mit. Als Nesthäkchen Elisa einige Jahre später das Licht der Welt erblickte, widmete sie sich wieder der neuen Oma-Rolle.


Auch in ihrem Heimatdorf Großhausen war sie zur Stelle, wenn sie in Nachbarschaft und Gemeindeleben gebraucht wurde. Ihre Devise hieß: „Das Leben ist endlich. Wir müssen das Beste daraus machen und für unsere Mitmenschen da sein.“


Jetzt war das Bett der 82-jährigen Mutter leer, zerwühlt, etwas Blut auf dem Kopfkissen.


Miriam spürte Tränen auf den Wangen.


Es klopfte. „Ich habe Sie kommen hören, Frau Schuhmann.“ Die Nachbarin, Frau Sauter, nahm die weinende Miriam in den Arm. „Es tut mir furchtbar leid! Als ich Hanna zwei Tage nicht gesehen hatte und sie nicht auf mein Klingeln reagierte, ging ich heute Morgen mit dem hinterlegten Schlüssel in die Wohnung. Ich fand sie leblos im Bett und wählte den Notruf. Doktor Schneider stellte den Tod durch Herzversagen fest und veranlasste, dass sie abgeholt wurde. Sie ist wohl schon vorletzte Nacht gestorben. Auch die Polizei war da, um ein Verbrechen auszuschließen. Wir konnten Sie telefonisch nicht erreichen. Es tut mir so leid!“


„Ich…, ich hatte im Unterricht mein Handy ausgeschaltet und bei der Konferenz danach auch.“ Miriam wurde von einem Heulkrampf geschüttelt. Ihr Handy vibrierte und sie sah eine SMS des Beerdigungsinstituts Kreuzer.


„Ich soll vorbeikommen“, sagte sie mit tränenerstickter Stimme.


„Darf ich Sie begleiten?“, fragte Frau Sauter. „Ich kenne den Weg.“


Miriam nickte.


„Ich hole Sie in zehn Minuten ab und wir nehmen mein Auto.“


Miriam fühlte sich wie gelähmt. Sie war im entscheidenden Moment nicht bei ihrer Mutter gewesen. Eine Woche hatte sie sich nicht gemeldet, denn sie war mit Korrekturen und Notenberechnungen beschäftigt.


„Nächste Woche in den Osterferien habe ich Zeit“, versprach sie ihrer Mutter, die vor einigen Tagen bei ihr angerufen hatte. Doch nun war es zu spät.


Es läutete. Erich Himmel, Mutters Bruder, stand vor der Tür. „Nachdem ich dich zuhause nicht erreicht habe, dachte ich, dass du hier bist.“


„Ich bin eben gekommen. Ich war mit Frau Sauter beim Beerdigungsinstitut Kreuzer. Sie haben Mama schön hergerichtet. Sie wirkt ganz zart und scheint zu lächeln.“


„Mein herzliches Beileid, Liebes!“


„Doktor Schneider sagte, dass es ein schneller Tod war und sie sicher nicht viel gelitten hat.“ Miri schluchzte.


„Wir müssen den Schmerz zulassen, um später wieder ins innere Gleichgewicht zu kommen.“


Das Haustelefon klingelte. „Ich geh schon. – Hallo, Joachim! …Einen Nachtflug von Kreta wollt ihr nehmen?“


Miriam riss ihrem Onkel den Hörer aus der Hand. „Jogi, hast du die SMS bekommen? Es ist so furchtbar! Aber überstürzt jetzt nichts. Elisa hat sich so auf die Reise gefreut. Die Beerdigung ist erst in fünf Tagen. Ihre Stimme versagte. Erich griff nach dem Hörer. „Deine Schwester hat Recht. Ich bin da und werde sie bei allem unterstützen …Ja, macht das. Miriam wird es verstehen.“


„Sie fliegen am Sonntagmorgen zurück.“ Er setzte sich zu ihr aufs Sofa.


„Du bist wie ein Vater für mich. Kannst du noch etwas bleiben? In einer Stunde kommt jemand vom Beerdigungsinstitut.“


„Natürlich! Solange du mich brauchst.“


Miriam holte eine Flasche Wasser und zwei Gläser und brachte dann das Adressbuch ihrer Mutter. „Lass uns gemeinsam durchschauen, wen wir noch persönlich benachrichtigen wollen. Vielleicht fallen dir Leute ein, die hier nicht stehen.“


Eine Stunde später kondolierte ihnen ein schwarz gekleideter Mitarbeiter des Beerdigungsinstituts Kreuzer mit ernster Miene.


Miriam holte Hannas grünes Lieblingskostüm aus dem Schrank. „Könnten Sie ihr das bitte noch anziehen?“


„Gerne!“, antwortete der Herr freundlich.


„Meine Mutter wünschte eine Beerdigung, keine Verbrennung.“


„Ihr Onkel hat es schon gesagt. Die meisten bevorzugen eine Urnenbeisetzung. Es ist eine saubere Sache, platzsparend und auch preisgünstiger.“


„Wir machen alles, wie Mama es wollte: Erdbestattung und Totenmesse.“


„Wollen Sie die Anzeige selbst entwerfen oder dürfen wir Ihnen behilflich sein?“


Erich schnäuzte in sein Taschentuch. „Miri, nimm die Hilfe an. Du kannst ja deine Wünsche äußern.“


„In Ordnung! Ich habe im Moment keine Kraft mehr.“


„Wollen Sie in der Anzeige ein Kreuz, ein Herz, einen Baum oder ein Foto der Verstorbenen? – Hier sehen Sie eine Auswahl.“


„Bitte dieses Kruzifix. Eichendorffs Zeilen sollen über den Lebensdaten stehen.


Und meine Seele spannte weit ihre Flügel aus, flog durch die stillen Lande, als flöge sie nach Haus.“


Es gab einiges zu klären: Den genauen Text der Zeitungsanzeige, auch die Sargauswahl mit der Innenausstattung, die Blumen, ein vergrößertes Bild der Mutter und die Musik bei der Beerdigung. Als der Bestatter nach über einer Stunde das Haus verließ, fühlte sich Miriam wie zerschlagen.


„Miri, es wird alles zu Hannas Zufriedenheit ablaufen.


Wir sind streng katholisch erzogen worden. Als deine Mutter einen evangelischen Mann heiratete, war das für beide Seiten ein Drama. Zum Glück sind alle über ihren Schatten gesprungen und es wurde Ökumene praktiziert.“


„Richard und ich leben auch in einer Mischehe. – Seit Lenas Tod vor fünf Jahren bist du allein geblieben.


Fühlst du dich nicht einsam?“


„Ich bin mit ihr noch seelisch verbunden, obwohl ich mit mancher agilen Witwe etwas unternehme. Mit meinen 85 Jahren kann ich mich zum Glück noch selbst versorgen.“


Das Telefon läutete wieder und Erich nahm ab.


Miriam sah ihn fragend an.


„Es ist Gertrud Lauer, die Jugendfreundin deiner Mutter. Ich gebe sie dir.“


„Seit du mich vorhin angerufen hast, bin ich untröstlich.


Hanna war doch gar nicht krank, was ist denn passiert?“


„Es war wohl ein tödlicher Herzinfarkt.“


Wie in Trance ließ Miriam Gertruds Redeschwall über sich ergehen. Sie erzählte vom letzten Kaffeekränzchen mit Hanna, den gemeinsamen Jugendjahren und berichtete auch über das Leben ihrer fünf Kinder. „Entschuldige, dass ich dich mit meinen Sachen belästige“, sagte sie, als von der anderen Telefonseite keine Antwort kam. „Gehst du nun morgen mit mir zu Hanna? Ich komme mit dem Zug.“


„Ich war vorhin bei Mama.“ Sie fühlte einen Kloß im Hals und gab Erich den Hörer. Sie schloss die Badezimmertür und wusch sich mit kaltem Wasser das Gesicht. Endlich einige Minuten Ruhe! Wenn sie noch einmal zu ihrer toten Mutter ginge, wollte sie mit ihr alleine sein.


Erich blätterte in einem Album. „Ich gehe morgen Nachmittag mit Gertrud zu Hanna.“


Miriam nickte erleichtert. Sie betrachtete das große Gemälde über dem Glasschrank im Wohnzimmer: ein lächelnder Engel mit einem goldglänzenden Heiligenschein. Ihre Mutter hatte es vor einigen Jahren von der Rastatter Künstlerin Christel Holl erworben.


„Schau, dieses kunstvolle Engelbild kannst du haben. Du bist ja so ein Frommer. Mama wäre es sicher recht.“


„Danke, Miriam, ich nehme es gern. Soll ich dich heimbringen?“


„Nein, ich schlafe hier auf der Couch. Richard ist im Schullandheim und ich bin todmüde. Rektor Beile sagte, dass ich bis Mittwoch zu Hause bleiben kann. Tausend Dank für deine Hilfe! Komm gut nach Gottenheim zurück.“


„Mein alter beiger Golf wird mich die fünfundvierzig Kilometer nach Hause bringen.“


Miriam nahm eine Baumwolldecke und rollte sich auf dem Sofa zusammen. Sie hörte Erich telefonieren und kurz darauf spürte sie seine Hand auf der Schulter.


„Barbara Schmitt kommt noch vorbei und will bei dir übernachten.“ Er legte die große Gäste-Matratze, die an der Wand lehnte, neben das Sofa. „Ich warte auf sie.“


„Gib ihr den Hausschlüssel vom Schlüsselkasten. Bettwäsche liegt im Flurschrank.“


„Wir machen das schon. Versuch zu schlafen!“


„Ja! Der lange Schultag, Mamas Tod. Ich bin völlig fertig!


Frau Sauters Tropfen aus dem Klosterladen scheinen jetzt zu wirken.“


Am nächsten Morgen stieg Miriam Kaffeeduft in die Nase. Die Matratze stand wieder an der Wand und das Bettzeug hing über einem Stuhl. Verschlafen und ungewaschen lief sie in die Küche, wo sie ein gedeckter Tisch und eine lächelnde Barbara empfing. Sie drückten sich lange.


„Setz dich und lass uns frühstücken! Alles andere hat Zeit.“


Bei Kaffee und frischen knusprigen Brötchen spürte Miriam großen Hunger. Gestern hatte ihr die Aufregung den Appetit verschlagen. Nach dem Frühstück berichtete sie über den Besuch des Bestatters. Ihre Freundin Barbara mit dem Spitznamen Babsy hörte ihr aufmerksam zu.


Vor fünf Jahren lernten sie sich auf einem Tanz-Wochenende kennen. Barbara hatte gerade eine Scheidung hinter sich. Jetzt war sie Mitglied bei den Altkatholiken geworden und schwärmte von ihrer lebendigen Glaubensgemeinschaft.


„Ich mache die Küche fertig und du gehst ins Bad. Dann sitzen wir noch etwas zusammen, bevor du nach Hause fährst.“


„Meine Eltern waren mein Zuhause!“ Sie putzte geräuschvoll die Nase, stand auf und blickte noch einmal in das leere Schlafzimmer der Eltern. Über Vaters Bettseite hingen die Betenden Hände von Albrecht Dürer.


Über dem Bett der Mutter leuchteten blaue Blüten. Frühlingstrauben stand darunter und in kleiner Schrift: Die Zwiebelblumen heißen im Volksmund Traubenhyazinthen.


Ihr Bruder Joachim fotografierte gerne Pflanzenmotive.


Er hatte die Blumen in einem selbstgemachten Rahmen Mama zum 70. Geburtstag geschenkt.


Miriam wusste es noch genau. Er wollte sich nicht am Gutschein für die Schönheitsfarm beteiligen. „Mutter ist hübsch genug, sie braucht keine Kosmetik. Zudem habe ich schon ein Geschenk für sie“, hatte er gesagt.


Joachim war vier Jahre jünger als Miriam, ein Alternativer sowohl im Aussehen als auch im Lebensstil. Man traf den 48-Jährigen immer in sportlicher Kleidung. Seine überschulterlangen blonden Haare mit grauen Strähnen trug er als Pferdeschwanz oder Dutt. Er wurde von seinen Freunden Jogi genannt. Seit Jahren praktizierte er Yoga und meditierte täglich unter einer Eiche im Garten. Halbtags arbeitete er als Gärtner, um seine fünfköpfige Familie zu versorgen. Sonst betrieb er Landwirtschaft aus Leidenschaft. Zusammen mit Margot und den drei Kindern führte er in Freiau einen Bauernhof mit biologischen Produkten. Obwohl er nur Fleisch artgerechter Tierhaltung verkaufte, lebte er schon Jahrzehnte vegetarisch und seine 15-jährige Tochter Elisa folgte seit einem Jahr seinem Beispiel. Margot und die Zwillinge David und Daniel aßen viel Gemüse und Salat, aber auch gelegentlich Wurst und Fleisch.


Die übrig gebliebenen Waren lieferte er an die Tafel für Bedürftige. Sachen, die er nicht mehr benötigte, verschenkte er. „Edel sei der Mensch, hilfreich und gut“, lautete sein Lebensmotto.


Miriam zog die zerknitterte Wäsche ab, legte die zweite grüngeblümte Tagesdecke aufs Bett und schloss leise die Schlafzimmertür.


„Miri, da kommt einiges auf dich zu.“


„Ja! Zuerst die Beerdigung und dann die Hausräumung.


Ich will an einigen Wochenenden Flohmarkt machen.


Du kannst gern mithelfen.“


„Ich bin dabei.“


Miriam erreichte eine Viertelstunde später Heitersheim. Im Treppenhaus hörte sie das Telefon klingeln.


Als sie zum Kabeltelefon eilte, war der Apparat verstummt. Sie überflog die Nummern des Anrufbeantworters.


Kurz darauf läutete es stürmisch. Sabine Braun, die Schwester ihres Mannes, stand vor der Tür. „Gott sei Dank bist du da! Ich versuche schon seit zwanzig Minuten dich zu erreichen. Gehst du nicht mehr ans Telefon?“, fragte sie vorwurfsvoll.


„Ich komme eben erst heim. Ich habe mit Babsy in Großhausen übernachtet. Und mein Handy ist ausgeschaltet, ich brauchte etwas Ruhe.“


„Ist ja in Ordnung und nochmals herzliches Beileid!“ Sabine umarmte ihre Schwägerin und stieß dabei den runden goldüberzogenen Kleiderständer um. Sie hoben die Jacken und Taschen vom Boden auf und Sabine lächelte entschuldigend. „Mache ich dir noch Arbeit! Eigentlich wollte ich dich trösten. Doch als ich vorhin die Zeitung holte, ist mir die Tür zugeschlagen. Mein Handy habe ich in der Jackentasche. Aber ich komme nicht mehr ins Haus. Ihr habt doch einen Ersatzschlüssel.“


„Hier! Sei froh, dass ihr um die Ecke wohnt. Es ist ja nicht das erste Mal! Gib einen Schlüssel eurer Mieterin Frau Brunner und einen versteckst du im Blumenkasten auf der Terrasse.“


„Bernd ist das nicht Recht. Er hat Angst vor Dieben. – Ich muss wieder los! Nochmals herzlichen Dank. Wenn du mich brauchst, melde dich!“


Sie rannte die Treppe hinunter und Miriam hörte, wie der Schlüssel mit dem metallenen Herzanhänger auf den Boden schepperte. Er war ihr wohl aus der Hand gefallen. Ihre liebenswürdige, aber chaotische Schwägerin hatte sie schon oft zum Schmunzeln gebracht.


Die Anrufe kamen von Freunden, Verwandten und einer Lotterie, die ihr das große Geld versprach. Sie schaltete ihr Handy ein und las die Nachrichten auf WhatsApp.


Richard kündigte abends seine Heimkehr an. Zum Einkaufen konnte sie sich nicht aufraffen. Sie würde ihm ein paar Spiegeleier braten. Die Zeit verging im Nu mit Telefonieren, Ausruhen und Fernsehen.


Als Richard einige Stunden später die Wohnungstür aufschloss, lief sie ihm entgegen.


„Moment, ich muss die Reisetasche und das Notebook abstellen.“ Dann drückte er sie fest. „Soweit alles in Ordnung?“


„Sabine hat sich heute Morgen wieder ausgesperrt.“


Miriam schlug vier Spiegeleier in die Pfanne.


„Meine zerstreute Schwester wird sich nie ändern.“ Er setzte sich an den gedeckten Tisch. „Wie geht es dir, wie war dein Tag heute?“


Bevor sie etwas erwidern konnte, sprach er weiter. „Der Tod deiner Mutter ist ein Schock für dich. Aber sie hatte bis zum Ende ein erfülltes Leben, war engagiert und beliebt. Es gibt sicher eine große Beerdigung, zu der die ganze Nachbarschaft kommen wird.“


Miriam merkte, dass sie seinen Worten nicht mehr folgte. Warum hörte er ihr nicht zu oder nahm sie in den Arm?


„Sind die Eier fertig?“, fragte er. „Hast du noch etwas Brot?“


„Sie brachte Eier und Toastbrot. „Wie war deine Klassenfahrt?“


Mit kauenden Wangen erzählte er ausführlich über die Woche im Donautal.


Miriams Gedanken schweiften ab zum totenblassen Gesicht ihrer Mutter.


Am Sonntag kam Joachim leicht gebräunt mit Margot und Elisa von Kreta zurück. Die 23-jährigen Söhne David und Daniel hatten auf dem Bauernhof in Freiau die Stellung gehalten. Sie versorgten die Hasen, Gänse, Hühner und die beiden Pferde.


Abends fuhr Joachim mit Miriam zur elterlichen Wohnung. Er betrachtete ein Foto auf der antiken Kommode im Gang. „Das war Mamas 60. Geburtstag. Sie war immer für uns da. Irgendwie bekam sie alles in die Reihe, auch als Papa krebskrank war.“


„Und deine Frau konnte ihre Ausbildung als Industriekauffrau fertigmachen. Mit den Enkeln besuchte sie Spielplätze, Kindertheater und Museen. Nach Papas Tod fuhr sie mit ihnen in Urlaub. Sie liebte Kinder über alles!“


„Da hat sie in dir eine würdige Nachfolgerin gefunden!“


„Jogi, das ist doch kein Vergleich. Ich bin im Beruf und habe keine Kinder. Ich verstehe, dass Margot nur ein paar Jahre gearbeitet hat. Wenn ich neben Beruf und Kindern noch Bäuerin wäre und Tiere versorgen müsste, wäre ich überfordert. Es ist bewundernswert, was sie alles leistet.“


„Ich habe eine tüchtige Frau, die mir durch ihre Ausbildung auch bei der Buchhaltung hilft. Ihr tat der Kurzurlaub in Kreta gut. Doch sie ist sehr traurig über den Tod unserer Mutter.“ Er strich über Miris schulterlange Locken. „Kann ich dir noch etwas helfen?“


„Es ist alles geregelt. Wir sehen uns bei der Beerdigung.“


„Morgen will ich mit Margot und den Kindern von Mama Abschied nehmen.“


„Das finde ich gut. Manche Leute sagen, sie wollen den Verstorbenen lieber in Erinnerung behalten wie er war.“


„Bei einem letzten Besuch wird uns die Endgültigkeit der Trennung bewusster. Und die liebevolle Erinnerung bleibt trotzdem.“


„Mama war überzeugt, dass wir uns in einer anderen Dimension wiedersehen werden.“


„Das glaube ich auch. Doch langsam müssen wir heimfahren. Meine Familie wartet auf mich.“


„Kann ich diese Kommode für meine Schulfreundin Thea Sommer reservieren? Sie sucht schon lange so ein Möbelstück.“


„Ist das die Sozialpädagogin, deren Mann Tierarzt ist?


Die habe ich neulich mit zwei Hunden in der Stadt gesehen.“


„Sie und Jörg haben bewusst keine eigenen Haustiere.


Thea kümmert sich um Tiere in der Nachbarschaft, wenn sie um Hilfe gebeten wird. Neben ihrem Beruf arbeitet sie noch ehrenamtlich im Frauenhaus.“


„Eine engagierte Person! Eure Freundschaft hält schon Jahrzehnte. Gib ihr die Kommode! Ich brauche weder Möbel noch sonstigen Kram. Ich suche ein paar Andenken heraus, bevor der Ansturm beim Flohmarkt losgeht.


Das Foto der Frühlingstrauben im Schlafzimmer möchte ich gern wieder. Ich habe es Mama zum 70. Geburtstag geschenkt.“


Miriam hängte das Bild ab. „Nimm es gleich mit!“









2. Abschied


Die Beerdigung erfolgte bei herrlichem Sonnenschein.


Während der Trauermesse flossen bei Miriam und Margot die Tränen. Elisa und Tamara schluchzten laut, als Pfarrer Stoll über Frau Schuhmanns Lebenslauf sprach.


David las die Bibelstelle: Alles hat seine Zeit aus dem Buch der Prediger im Alten Testament. Der Kirchenchor aus Großhausen, in dem Hanna jahrelang Mitglied war, bereicherte den Gottesdienst. Beim Lied Sancta Maria wurde es Miriam feierlich zumute. So viele Leute erwiesen ihrer Mutter die letzte Ehre.


Während sich die Menschenschlange zum frisch ausgehobenen Grab bewegte, legte Richard seinen Arm um sie. Das tat ihr gut, denn sie fühlte sich plötzlich wie versteinert. Sie warf ihren Rosenstrauß auf den Sarg hinunter. Ein Gedankenblitz durchzuckte sie: in die kalte Erde springen und die Lappalien des Lebens hinter sich lassen! Doch sie segnete das Grab mit Weihwasser und streute einige Blumenblätter. Dann stellte sie sich zu ihrem Bruder und den Verwandten neben die Grabstätte.


Sie schüttelte unzählige Hände und schmeckte bei manchen Umarmungen salzige Tränen. „Von Beileidsbekundungen bitten wir abzusehen“ war nicht in der Anzeige gestanden. Sie liebte wie ihre Mutter die Gesellschaft und wer ihr in dieser Stunde nahe sein wollte, konnte es tun.


Beim Abschied in der Leichenhalle spürte Miriam, dass sie mit ihrer Mutter im Reinen war. Frühere Differenzen konnte sie loslassen. – Nun stand sie mit zweiundfünfzig Jahren in der vordersten Reihe.


„Erst, wenn man Kinder hat, erkennt man, was die Eltern für einen getan haben“, sagte Gertrud neulich.


Nach einigen erfolglosen Versuchen schwanger zu werden gaben Miriam und Richard den Kinderwunsch auf.


Tamara hatte ihr Abitur mit der Note eins abgeschlossen. Sie war die Tochter von Sabine und Bernd Braun, einem Kinderarzt. Sie wollte nicht Medizin oder Psychologie studieren, sondern wählte den Beruf der Gymnasiallehrerin für Englisch und Französisch. Doch nach zwei Auslandsemestern in England entdeckte sie den Studiengang ‚Künstlerisches Lehramt mit Bildender Kunst‘. Für ihre Gemälde und Zeichnungen bekam sie schon in der Schule Preise. Ihre ersten Gedichte schrieb sie mit neun Jahren. Nach sechs Semestern an der Staatlichen Akademie schloss sie den Bachelor of Fine Arts mit der Note 2+ ab. Nach weiteren vier Semestern stand sie nun mit siebenundzwanzig Jahren vor der Prüfung zum Master of Education.


Miriam liebte ihr Patenkind über alles. Wie oft hatte sie die Kleine früher in den Ferien gehütet, wenn die Eltern allein verreisen wollten. Auch Jogis Kinder Elisa, Daniel und David kamen gern zu Besuch. Als Lehrerin hatte sie immer Spiele, Basteleien und lustige Ideen parat.


Drei Tage nach der Beerdigung stand Tamara mit einer Aktenmappe vor der Tür. Ihr hüftlanges Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden. „Tantchen, ich wollte schauen, wie es dir geht.“


„Das ist schön! Bist du auf dem Weg zur Akademie?“


„Nein, wir haben Semesterferien.“


„Dann komm rein! Du weißt, dass du jederzeit willkommen bist.“


„Ich bin froh, dass ich dich habe. Mit dir unterhalte ich mich lieber als mit Mama.“


„Wobei du eine außergewöhnliche Mutter hast! Wer fängt als Bibliothekarin mit 46 Jahren noch ein Kunststudium an der Hochschule an?“


„Papa meinte, sie solle ihr Hobby ruhig ausleben. Sie könnte sich dann mit mir über mein Studium unterhalten.“


„Zuerst war Sabine ja Gasthörerin. Dann wollte sie plötzlich ‚Freie Kunst‘ studieren und ein Diplom erwerben.“


„Ihre Ausbildung umfasst Malerei, Grafik und Bildhauerei. Manchmal sehe ich sie bei Vorlesungen. Die wenigsten wissen, dass sie meine Mutter ist. Durch ihre schlanke Figur und die sportliche Kleidung wirkt sie jünger.“


„Wahrscheinlich wärst du nie zur Kunst gekommen, wenn sie dich als Kind nicht in Malkurse geschickt und in Museen geschleppt hätte.“


„Dafür bin ich ihr dankbar, denn Kunst ist mein Leben geworden.“


„Heute steht im Spruch-Kalender ein Zitat von Friedrich Schiller:


Alle Kunst ist der Freude gewidmet, und es gibt keine höhere und ernsthaftere Aufgabe, als die Menschen zu beglücken. – Hast du wieder neue Skizzen gemacht?“


Tamara öffnete ihre Mappe und zeigte einen Adler mit scharfem Blick, verschiedene Gebäude der Stadt und eine Prozession auf dem Friedhof.


„Ich habe eine Geschichte nach der Beerdigung geschrieben. Diese Idee spukt mir schon lange im Kopf herum. Doch sie fiel etwas anders aus, da ich beim Schreiben an Oma dachte.“


„Liest du sie vor? Dann kann ich mich besser auf den Inhalt konzentrieren.“


Der kleine Löwenzahn


Eine Löwenzahnfamilie bevölkerte die unbebaute Wiese neben einer Wohnsiedlung.


„Warum mögen uns die Leute nicht?“, fragte ein kleines Löwenzahnkind traurig. „Gestern schrie ein Mann: Eine Schande ist das! Überall dummer Löwenzahn zwischen meinen hübschen Gartenblumen. Er hat unzählige Verwandte herausgerissen und in einen braunen Sack geworfen.“


„Weißt du, Kleiner“, sagte seine Mutter. „Sterben müssen wir alle, aber ich wünsche mir, dass ich noch eine Pusteblume werden darf, die mit dem Wind in den Himmel fliegt und frei ist.“


„Das will ich auch“, rief der kleine Löwenzahn, „aber vorher möchte ich noch etwas erleben.“


Da kam eine Schar fröhlicher Kinder angerannt. „Da hast du dein Abenteuer.“


Plötzlich war großer Lärm und ein Fußball sauste über sie hinweg. Manche Blüten wurden umgeknickt und einige Blumen gepflückt.


„Reizend siehst du aus, Jutta“, sagte ein Mädchen, während sie ihrer Freundin die gelben Blumen ins schwarze Haar steckte.


Der kleine Löwenzahn wollte nicht gepflückt werden und duckte sich.


Bald waren die Kinder mit ihren Fußbällen wieder verschwunden.


„Warum mögen uns viele Leute nicht?“, fragte der kleine Löwenzahn noch einmal.


Sein Vater sah ihn ernst an. „Menschen haben eine bestimmte Vorstellung davon, was sie schön finden. Zum Beispiel eine Edelrose in ihrem Garten, ein buntes Tulpenbeet, weiße Margeriten und gelbe Narzissen. Wir


sind ihnen zu gewöhnlich und unbedeutend.“


„Aber ich finde uns schön!“, rief der kleine Löwenzahn zornig.


Seine Mutter lächelte. „Stell dir vor, ein Dichter namens Hermann Löns hat geschrieben, dass der Löwenzahn die allerschönste Blume sei.“


Der kleine Löwenzahn strahlte über sein gelbes Gesicht.


„Man kann die Dinge im Leben verschieden sehen. Doch jedes Lebewesen hat seinen Wert und seine Bedeutung. Jeder sollte seine Aufgaben erfüllen, so gut er kann.“


„Das will ich tun!“, rief der kleine Löwenzahn.


Ein junges Pärchen schlenderte Arm in Arm über die Wiese. Das Mädchen schwärmte: „Das ist die zauberhafte Blumenwiese, von der ich dir erzählt habe.“


„Ja, Jutta, die gelben Blumenköpfe glitzern wie kleine Sonnen. Doch du bist für mich die schönste Sonne“, flüsterte er ihr zärtlich ins Ohr und küsste sie.


Der kleine Löwenzahn, der neben dem Mann im Grase stand, fühlte, wie sein Herz klopfte. Er erlebte gerade einen wunderbaren Augenblick. Ob das die Liebe war, von der man sich erzählte? Fest schmiegte er sich an seine Mutter. Und kurz darauf träumte er, dass er zu den Wolken am Himmel reiste.


Der kleine Löwenzahn war dankbar, weil er so viel erleben durfte. Er bemerkte, wie er reifer wurde und die gelben Blüten sich in weiße kleine Fallschirme verwandelten.


„Mama, schau die Pusteblume!“, rief ein Junge und rannte jauchzend auf ihn zu.


Er wehrte sich nicht, als die kleine Hand sich um ihn legte und ihn fest aus der Erde zog. Während das Kind ihn immer wieder anblies, begann er sich aufzulösen. Er fühlte sich ganz durchsichtig und ihm wurde leicht ums Herz.


„Bis bald!“, rief er den anderen zu, als seine Samen-Schirme der Sonne entgegenflogen.


„Das ist eine besondere Geschichte und würde Oma Hanna gut gefallen. Deshalb legen wir sie morgen in die Danksagungskarten.“


„Echt, Tantchen? Mein erstes Prosawerk! Wie viele Kopien soll ich ausdrucken?“


„Fünfundzwanzig Stück für Verwandte und Bekannte.


Schreibe deinen Namen darunter.“


„Mach ich gern. Morgen Mittag hast du die Kopien. Ich helfe dir bei der Antwortpost.“


„Danke, meine Liebe. Doch jetzt muss ich noch Unterricht vorbereiten.“


Tamara gab ihr einen Abschiedskuss. Dabei ließ sie die Mappe fallen, aus der einige Zeichnungen herausfielen.


Das Mädchen hatte Sabines Kunsttalent geerbt, aber auch eine gewisse Zerstreutheit.









3. Hausflohmarkt


In den Pfingstferien wollte Miriam mit der Räumung des Elternhauses beginnen. Es wurde ein erster Flohmarkt in Zeitung und Bekanntenkreis angekündigt. Richard wollte an diesem Wochenende einen internationalen Lehrerkongress in Berlin zum Thema: ‚Flüchtlingskinder und ihre Bildungschancen‘ besuchen. „Du hättest als Begleitperson mitgehen können“, sagte er drei Tage vor der Reise.


Elisa, die von Daniel zu einem Kurzbesuch bei Miri abgesetzt worden war, mischte sich ein. „Vielleicht könntest du noch mitfahren? Wir Burger Kinder schaffen den Flohmarkt allein.“


Miriam zögerte. Letzten Sommer fiel der Urlaub mit Richard aus Gesundheitsgründen ins Wasser und sie verbrachten immer weniger Zeit miteinander.


„Eine Kurzreise wäre mir lieber als der Flohmarkt. Ich denke, Jogis Kinder würden die Sache schon schaukeln.“


Richard überlegte. „Ich habe ein Doppelzimmer als Einzelzimmer. Ich kann mal den Veranstalter anrufen.“ Sie hörte ihn im Arbeitszimmer telefonieren. „Du kannst noch mitkommen“, sagte er wenige Minuten später.


„Im Bus sind einige Plätze frei. Die Reise wird dich etwas ablenken. Für die mitgebrachten Partner gibt es eine Stadtrundfahrt.“


Warum hat er mich nicht gefragt? dachte Miriam. Doch sie schwieg, denn es gab zurzeit genügend Missverständnisse.


„Gut, Elisa, ich nehme euer Angebot an. Ich freue mich auf die Fahrt nach Berlin. Nächstes Wochenende veranstalte ich einen weiteren Flohmarkt mit Barbara und Tamara.“


Burgers Kinder trafen sich am Samstagmorgen zum Frühstück im Haus der Großeltern. Die Kaffeemaschine war intakt und jeder hatte etwas mitgebracht.


„Oma fehlt mir sehr, sie war für mich wie eine zweite Mutter.“


Daniel schaute traurig. „Ja Elisa, sie wird eine Lücke hinterlassen. Letztes Jahr habe ich nach ihrem Rat noch ein Apfelbäumchen gepflanzt, das ich hegen und pflegen werde. Und ich erinnere mich an viele Sprüche, die sie uns von klein auf beigebracht hat. Zum Beispiel: Du schaffst das! …Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es zurück… Der frühe Vogel fängt den Wurm… Man muss immer wieder verzeihen können…“ David nickte. „Sie war eine herzensgute Frau! – Doch jetzt müssen wir an die Arbeit gehen, bevor um zehn Uhr hoffentlich erste Interessenten kommen.“


„Auf dem leergeräumten Schlafzimmerschrank liegt noch einiges.“ David holte eine Leiter und warf Kartons aufs Bett hinunter. In den zugeklebten Schachteln fanden sie Pullover, Hemden und Anzüge, die etwas muffig rochen.


„Die sind wohl von Opa Peter und über zwanzig Jahre alt“, meinte Daniel. „Er war ja Abteilungsleiter in einer Kleiderfabrik.“


„Ich versuche Miri zu erreichen“, rief Elisa und verschwand in der Küche.


„Gut erhaltene Kleidung sollen wir auslüften und auf eine Decke legen. Manches hat Oma erst die letzten Jahre von der Firma erhalten, was sie nicht mehr brauchten. Die anderen Sachen kommen in die Altkleidersammlung. – Herzliche Grüße von Miri. Berlin sei eine Reise wert und sie nimmt gleich an einer Stadtführung teil.“


„Entspannung und etwas Zeit mit Richard wird ihr guttun. Doch nun sollten wir weitermachen“, mahnte David.


„Leute, es hat geklingelt.“ Daniel rannte zur Tür und begrüßte die erste Kundin, eine ältere Frau mit großer Umhängetasche. „Kommen Sie herein.“


Zahlreiche Besucher beschäftigten die Geschwister mit Beraten, Aufpassen, Kassieren und Einpacken der Waren. Die ganze Plattensammlung verkaufte Daniel für zwanzig Euro, was den Unmut seiner Schwester erregte.


„Durch Einzelverkauf hätten wir gut 100 Euro einnehmen können.“


„Reg dich nicht auf! Für den alten Wäscheschrank im Flur haben wir 60 Euro erhalten.“


„Die werden ihn restaurieren und teuer verkaufen“, schimpfte Elisa.


David kassierte für ein Blumengemälde in verziertem Goldrahmen fünfzehn Euro.


„Ihr gebt alles zu billig ab.“


Ihr Bruder sah sie erstaunt an. „Wir hätten auch ‚Hoffnung und Zukunft‘ anrufen können. Die räumen alles aus. Kümmere dich lieber um die Kasse, dass die Leute zahlen.“


Elisa setzte sich an den kleinen Tisch in der Nähe der Haustür. Dort lagen eine Kasse, ein Taschenrechner und ein Korb mit Tüten und Papier.


Ein Rentnerpaar steuerte auf Elisa zu. Über den Arm des Mannes hingen zwei Anzüge. Die Frau hatte in ihre Tasche drei Hemden, viele Krawatten und einen Pullover gesteckt. „Was sollen die Sachen kosten? Sie sind aus der Mode, doch noch gut erhalten.“


Elisa begann zu schwitzen. Sie hatte keine Ahnung, was sie für die Kleidung verlangen sollte.


David rief von oben: „Zehn Euro für das große Schachspiel mit den Holzfiguren.“


Das Ehepaar sah sie fragend an. „25 Euro“, bot die Frau.


„In Ordnung! Da haben Sie ein Schnäppchen gemacht.“


„Deshalb sind wir auch hier.“ Sie bezahlte und zog ihren Mann zur Tür hinaus. Schon stand der Kunde mit dem Schachbrett vor ihr, dahinter eine Frau mit Tischdecken und ein junger Mann mit einer Tasche voll Gläser.


Als es ruhiger wurde, lief Elisa zu ihren Brüdern in den zweiten Stock. „Ich werde uns eine Kanne Kaffee kochen. Wer hat die Kasse im Auge?“


Daniel zählte in seiner dunkelroten Umhängetasche das Kleingeld. „Ich gehe hinunter. Oft kassieren wir gleich oben, wenn die Leute uns das Geld zustecken.“


„Wir müssen darauf achten, dass sie überhaupt bezahlen, egal ob sofort oder unten an der Kasse.“


„Wir sollten uns auf die Ehrlichkeit der Leute verlassen“, sagte David.


In der Küche durchsuchte ein junges Pärchen die Besteckschubladen.


„Hallo!“, grüßte Elisa freundlich. „Wollt ihr eine Tasse Kaffee?“


„Nein danke! Wir schauen noch nach Gläsern und Tassen.“


Sie half ihnen das Geschirr in Zeitungspapier einzuwickeln und kassierte dreizehn Euro. Die jungen Leute verstauten alles in einer bunten Jutetasche.


„Ware ist bezahlt“, rief sie Daniel zu. Sie legte Kekse auf einen Teller und stellte ihn mit zwei Tassen dampfendem Kaffee, Milch und Zucker auf ein Tablett. „David!


Kannst du es mitnehmen? Irgendwo ist sicher ein Eckchen frei. Ich trinke schnell in der Küche und komme gleich wieder zur Kasse.“


„In Ordnung! In zwei Stunden haben wir es geschafft.“


Am Abend zählten die Geschwister 430 Euro und legten das Geld in den Nachttisch des Gästezimmers.


„Miriam sagte, die Einnahmen vom heutigen Verkauf seien für uns.“


David, der mit dem Autoschlüssel winkte, schaute skeptisch. „Daniel, wir nehmen auf keinen Fall das Geld an uns. Ich weiß, du willst Klamotten kaufen, um deiner neuen Flamme Astrid zu gefallen. Doch wir sollten abwarten, wie Miri es verteilen will.“


Zwei Tage später betrat Miriam mit einem Rucksack ihr Elternhaus. Sie nahm das Geld aus der Schublade. Es war leichtsinnig, es hierzulassen. Doch die heutige Jugend machte sich weniger Sorgen.


Heute wollte sie die Kommode im Gästezimmer durchstöbern. Sie enthielt alte Spielsachen, Fotos und frühere Liebesbriefe von Richard. Ein Zusammenleben vor der Ehe war in ihrem Elternhaus undenkbar. Sie öffnete die unterste Schublade mit dem kleinen Schlüssel, den sie am Schlüsselbund trug. Sie löste die Schnur eines Päckchens mit alten Tagebüchern. Neunzehn Jahre war sie alt, als sie diese Zeilen in das rote Buch mit goldenem Band schrieb:


Ich glaube an die Liebe, die auch den Tod überwindet…


In diesem Augenblick fühlte sie sich ihren Eltern ganz nahe. Als sie neulich zum Himmel schaute, glaubte sie Vaters lachendes Gesicht in den Wolken zu entdecken.


Sie nahm ein leeres Blatt aus der Schublade und begann zu schreiben:


Du bist für immer fortgegangen,


doch scheinst du näher als zuvor.


Wenn ich im Herzen bei dir bin,


dringt deine Stimme an mein Ohr.


Endet mein Lebenskampf im Tunnel,


begleite mich auf dem Weg zum Licht.


Voll Sehnsucht eile ich dir entgegen


und sehe wieder dein liebes Gesicht.


Miriam war überzeugt, dass sie ihre Eltern wiedersehen würde, dass das Leben nach dem Tod weiterging. Bewusst wählte sie neben Deutsch als zweites Studienfach Religion.


„Wir sind alle Kinder Gottes, haben nur eine Erde und sollten in Frieden zusammenleben“, hatte ihre Mutter gesagt und sie zu Toleranz erzogen. Obwohl sie als Krankenschwester viel Elend sah, verlor sie nie den Lebensmut. Gib jedem Tag die Chance, der schönste deines Lebens zu werden stand auf einem Schild in der Küche.


Miriam packte einen hölzernen Kreisel in den Rucksack.


Es läutete. „Ich dachte, dass du hier bist. Störe ich?“, fragte ihre frühere Klassenkameradin Thea Sommer.


„Nein, aber mit dir habe ich nicht gerechnet.“


„Ich brachte einer alten Dame in der Nähe ihre Katze zurück. Sie konnte sie nicht rechtzeitig in der Praxis abholen. Da schau ich mal bei Miri vorbei“, dachte ich. Sie blickte neugierig auf das rote Tagebuch. „Schwelgst du in Erinnerungen? Ich weiß noch, wie du auf der Abi-Reise nach Paris reingeschrieben hast.“


„Es wühlt mich gerade etwas auf. Schau dich in der Wohnung um, ob du einiges brauchen kannst.“


„In Ordnung!“ Thea kam einige Zeit später mit einem Korb voller Geschirr aus der Küche. Sie streckte Miriam dreißig Euro entgegen. „Okay? Du willst den Erlös doch den Neffen und Nichten geben.“


„Ich habe die alte Kommode im Flur für dich reserviert.“


„Prima! Sie gefällt mir gut. Ich komme am Samstag mit dem VW-Bus der Nachbarin. Fünfzig Euro gebe ich dir auf jeden Fall dafür!“


„Wir werden sehen! Weißt du, ich möchte keiner Organisation Geld geben, damit sie in einem Tag ein ganzes Leben entsorgt. Ich will in Ruhe von meiner Kindheit und Jugend Abschied nehmen.“


Am Samstagmorgen frühstückte Miriam mit Barbara und Tamara in Burgers Küche. Außer dem Gästezimmer standen alle Räume für die Flohmarktbesucher von 9 bis 18 Uhr offen.


„Das neue Frühstücksservice mit Teekanne wäre etwas für dich, Tamy.“


„Unsere Schränke platzen aus allen Nähten und ich habe noch keine eigene Wohnung.“


„Dann wird es langsam Zeit!“, bemerkte Barbara.


„Ich treffe mich öfters mit Marco Walter. Er ist der Sohn von Richards Freund Sven. Er fragte mich, ob ich mit ihm eine WG machen will. Wir mögen uns, aber ich möchte nichts überstürzen.“


„Du kannst vorläufig Sachen zu uns in den Keller stellen.“


„Sagt wegen Marco bitte nichts meinen Eltern.“


„In Ordnung!“ Miriam legte einen Hefter mit alphabetisch sortierten Rezepten in ihre Leinentasche. „Davon will ich etwas kochen! Da bin ich Mama sehr ähnlich. Sie sammelte unzählige Rezepte, die sie nie ausprobierte!“


„Ich bringe die Kochbücher zu den Kisten beim Eingang und setze mich an die Kasse.“


„Moment, Tamy!“, sagte Barbara. „Gestern ist bei uns in Schwarzach etwas Schreckliches passiert. An einer Baustellenausfahrt schoss ein Lastwagen rückwärts heraus und erfasste eine 32-jährige Fußgängerin. Sie starb im Krankenwagen. Ich kenne die Familie aus der Kirchen-Gemeinde. Die Frau hinterlässt einen Mann und ein fünf und sieben Jahre altes Mädchen. Vielleicht kann ich mich ab und zu um die Kinder kümmern.“


Tamara schaute traurig. „Das Leben ist wie eine Hühnerleiter: kurz und beschissen! – Doch ich finde es toll, dass du helfen willst.“


Miriam nickte. „Wie unsere Mutter! Sie sprach allen Mut zu; für jeden hatte sie ein Lächeln. – Mein Neffe David will katholischer Priester werden.“


„Ist für einen netten jungen Mann eigentlich schade!“


„Hauptsache, er ist glücklich! Die Ehe ist nicht immer die beste Alternative. Du hast es ja selbst erlebt.“


„Jede zweite oder dritte Ehe geht schief. Aber es kann wieder ein neues Glück kommen.“


„Na, etwas in Aussicht?“


„Ich habe einen sympathischen Witwer kennengelernt.


Mal sehen, was die Zukunft bringt! – Wir sollten jetzt aufräumen, bevor die ersten Schnäppchenjäger kommen.“


Schon läutete es. Zwei Burschen holten das Ehebett mit dem Schlafzimmerschrank ab. Es war in der Zeitung für 150 Euro angeboten. Als das Bett abgebaut wurde, kämpfte Miriam mit den Tränen. – Wie oft lag sie als Kind mit den Eltern darin. „Ich ziehe mich ins Gästezimmer zurück.“


„Wir kommen klar und melden uns, wenn es Probleme gibt“, sagte Tamara.


Im Wohnzimmer hörte Miriam laute Stimmen: „Ich bezahle 200 Euro für dieses Jugendstilsofa mit den beiden Sesseln.“


„Dann nehmen Sie es mit. Es ist mir sowieso zu teuer.“


Sie vernahm Barbaras beruhigende Stimme. Sie legte sich hin und spürte, wie ihre Augen zufielen.


Nach einer halben Stunde weckte sie Tamara. „Es geht um die indischen Teppiche!“


Verschlafen trat sie in den Flur und sah, wie einige Leute eifrig in den Sachen wühlten.


An der Kasse standen zwei Männer mit aufgerollten Teppichen. „Wieviel kosten?“


„Jeder Teppich kostet 200 Euro. Es ist ausgezeichnete Qualität.“


„200 Euro zusammen“, forderte der eine Mann. „Viel Geld.“ Schließlich gab sie den beiden die Teppiche für 250 Euro. Die letzten Stunden kamen wenig Interessenten.


Thea holte im VW-Bus mit ihrer Nachbarin Frau Perin das ausgewählte Schränkchen. „Schauen Sie sich um, ob Sie etwas gebrauchen können.“


„Für den Schrank bekommst du jetzt die fünfzig Euro.“


„Dann vielen Dank! – Frau Perin, die ausgesuchten Sachen schenke ich Ihnen.“


„Leute, wir haben mit den Schlafzimmermöbeln, Sofa und Teppichen 1095 Euro eingenommen. Es gibt noch so viele Sachen hier. Ich werde einen dritten und letzten Flohmarkt übernächstes Wochenende machen. – Thea, möchtest du mir dann helfen?“


„Sehr gern. Jetzt wünsche ich dir noch einen erholsamen Abend!“


Barbara hatte zuhause eine Nudelsuppe gekocht, die sie sich zusammen schmecken ließen.


Richard kam gegen 19.30 Uhr von einer Radtour nach Hause. Sein Freund Sven stand ihm als Sportskamerad und auch als Psychologe mit Rat und Tat zur Seite.


Auf dem Wohnzimmerboden lagen neben dem Rucksack die Dinge, welche Miriam mitgenommen hatte. Sie las gerade in ihrem Tagebuch.


Richard blickte auf das Durcheinander. „Da hast du noch einiges zu tun, bevor übermorgen die Pfingstferien vorbei sind.“


„Irgendwie kriege ich die Kurve nicht, mich auf die Schule vorzubereiten. Die Aufsätze der siebten Klasse und die Religionsarbeiten der Fünftklässler schaffe ich wohl nicht mehr.“


„Die können warten!“ Er schnappte die Tageszeitung und setzte sich ihr gegenüber auf den Sessel. „Wieviel habt ihr beim Flohmarkt eingenommen?“


„Etwa 1500 Euro an beiden Wochenenden zusammen!“


„Beachtlich! Du musst noch die Unkosten für den Sperrmüll und die Entrümpelung abziehen.“


„Angemeldeter Sperrmüll kostet nichts. Ich plane einen letzten Flohmarkt. Würdest du mithelfen?“


„Nein, dafür sind deine Freundinnen besser geeignet.“


„Jogi möchte nichts vom Erlös haben. Ich gebe den Nichten und Neffen den jetzigen Reingewinn. Sie können es alle gut gebrauchen.“


„Wie bitte? Das haben sie doch gern gemacht!“


Sie wusste, dass es Richard nicht ums Finanzielle ging.


Sie verdienten gut und Joachim und sie erbten das Elternhaus. Miriam zermürbte es, dass er immer über alles diskutieren musste und möglichst Recht behalten wollte.


„Lass uns jetzt nicht streiten!“ Sie gab ihm einen Kuss.


„Kann ich dir ein paar Stellen aus einem alten Tagebuch vorlesen, das ich im Gästezimmer gefunden habe?“


„Ehrlich gesagt, interessiert mich die Zeitung mehr. Und wie sieht es mit Abendessen aus?“


„Babsy brachte uns eine Nudelsuppe mit. Irgendwie ist die Zeit weggerannt und ich bin nicht einkaufen gegangen. Du wusstest auch, dass ich Flohmarkt mache.“


„Und die Radtour war schon lange geplant. Anstatt dieses Chaos auf dem Boden zu veranstalten und im Tagebuch zu lesen, hättest du eine Kleinigkeit besorgen können.“


„Ihr tragt seit Jahren Machtkämpfe aus!“, sagte Jogi neulich. „Das ist ungesund. Macht mal zusammen einen Yoga-Kurs oder eine Eheberatung.“


Doch es blieb nur bei Vorschlägen. Richard verbrachte seine Freizeit gern allein oder mit Radfahren, was er als wichtigen Ausgleich für den Lehrerberuf betrachtete.


Sah Miriam Paare, die Arm in Arm spazierten, spürte sie etwas Neid. Sie schien sich von ihrem Mann immer weiter zu entfernen.
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